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1

Stockdunkel sind die Nächte im Karlsruher Hardt-
wald eigentlich nie. Die unzähligen Lichter der Stadt 
bringen immer eine leichte Helligkeit zwischen die 
alten Kiefern und Eichen. Sie reflektieren an niedri-
gen Wolken oder verstärken das Mondlicht bei kla-
rem Himmel.

Auch über der Stutenseer Allee lag in der Juninacht 
ein leichter Schimmer.

Er konnte das leichte Restlicht gut wahrnehmen, 
seine Augen hatten sich daran gewöhnt, denn er war-
tete schon über eine Stunde am Rand der schnurge-
raden Allee im Schatten eines dicken Kiefernstam-
mes.

Die Radfahrer, die ab und zu vorbeikamen, bemerk-
ten ihn nicht. Sie sahen nur, was im Schein ihres Licht-
kegels auftauchte. Genauso die beiden Joggerpärchen, 
deren auf- und niederhüpfende Stirnlampen er schon 
von Weitem kommen sah.

Vor einem Hund musste er sich eher in Acht neh-
men, doch auch das machte ihm nur wenig Sorgen. 
Den Fußpfad ins Innere des Dickichts schaffte er mit 
geschlossenen Augen. 20, 30 Mal hatte er geübt, bei 
Tag, dann in der Dämmerung, schließlich bei voll-
ständiger Dunkelheit. Die Zahl seiner Schritte bis zur 
nächsten Biegung zählte er ab. Die Strecke war freige-
räumt, kein Ästchen, über das er hätte stolpern kön-
nen. Schließlich ging sein Trampelpfad in einen etwas 
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breiteren Weg über. Weiter hinten floss der Verkehr auf 
der Theodor-Heuss-Allee in Richtung Waldstadt.

Mit dieser Rückzugsmöglichkeit und einer vollen 
Dose Pfefferspray für ganz aufdringliche Köter fühlte 
er sich gut gerüstet.

Lange hatte er nach den dunklen Sportschuhen ge-
sucht. Es gab fast nur Modelle mit reflektierenden Ein-
sätzen, doch schließlich entdeckte er auf dem Floh-
markt ein älteres Paar schwarze Reeboks. Jeans und 
Sweatshirt, ebenfalls in Schwarz, machten ihn nahezu 
unsichtbar. Eine dünne Motorradmaske ließ nur die 
Augen frei und genarbte Lederhandschuhe in kohlen-
staubfarbenem Anthrazit schützten seine Hände.

Zufrieden lehnte er sich an den Baum. Seine vier-
te Nacht an diesem Platz. Fünf lange Schritte bis zur 
Mitte der Fahrbahn.

Trotz der Dunkelheit war reger Verkehr auf der Allee. 
Viele Radler nahmen diese Waldstrecke, wenn sie von 
der City nach Hause fuhren. Die einen in die Wald-
stadt, manche nach Büchig oder Blankenloch. Auch 
ein paar Läufer trabten vorbei, meist mit den Stöpseln 
eines MP3-Players in den Ohren. Von keinem wurde 
er wahrgenommen.

Nach Mitternacht kam fast niemand mehr.
Er schaute Richtung Schloss, dem Ursprung aller 

Hardtwald-Alleen. Von dort verliefen sie wie Licht-
strahlen, wie ein Fächer. Nach Norden in den Wald, 
nach Süden in die Stadt hinein, in die Fächerstadt.

Er bemerkte ein einzelnes Licht. Es kam langsam 
näher. Ein Schauer durchlief ihn. Denselben Schauer 
hatte er auch gespürt, wenn er es sich vorstellte. Elektri-
sierend, wohlig, fröstelnd, ängstlich, erwartungsvoll.
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Das erste Mal, die Premiere. Er musste es tun. Bis 
ins Kleinste war alles ausgetüftelt. Wenn kein weite-
res Licht kam …

Er schrak zusammen. Hinter ihm im Bodenlaub 
ein Rascheln. Es waren nur zwei Mäuschen, leise wis-
pernd. Draußen im Gras an der langen Allee konnten 
sie leichte Beute einer lautlos jagenden Eule werden. 
Weiter drin waren sie geschützt, da drohten ihnen al-
lenfalls Fuchs oder Wiesel.

Auch er stand verdeckt, fühlte die Kiefernborke. 
Mal glatt, mal rau, er konnte es sogar durch das Leder 
spüren, handbreite Stücke, abblätternd, dazwischen 
tiefe Furchen.

Gebannt starrte er auf den langsam größer werdenden 
Lichtpunkt. In der anderen Richtung? Dunkelheit!

Es würde passen, jetzt, in dieser Juninacht.
Er schob die Hände in die Taschen seines Kapu-

zenshirts und spürte das flexible Metall.

Carsten Blees war in Gedanken. Die zwei Mädchen 
auf dem Sommerfest der Uni, spärlich bekleidet zeig-
ten sie viel Haut in der warmen Nacht. Die legen es 
doch drauf an, hatte er gedacht. Langsam waren sie 
sich nähergekommen, er holte sich noch ein Bier und 
kam zurück, leer der Platz, es sollte wohl nicht sein. 
Er ärgerte sich und trat fester in die Pedale.

20 Minuten noch. Auch bei Dämmerlicht war er 
auf der Stutenseer Allee schon öfter mal heimwärts 
gefahren. So tief in der Nacht zwar noch nie, aber 
viele Abzweigungen gab es ja nicht.

Ein schwarzer Schatten stürzte von rechts auf ihn 
zu, prallte hart mit ihm zusammen, warf ihn um, stieß 
ihn samt Rad zu Boden.
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Er schrie vor Schmerz auf, zwei Sekunden lang, 
dann schnürte ihm der biegsame Draht die Kehle zu. 
Er versuchte, sich zu wehren, ruderte panisch durch 
die Luft, bekam aber nichts zu fassen. Ruckartig riss 
es ihn nach hinten weg.

Er wollte seine Finger unter die Schlinge bohren, doch 
die schnitt sich bereits tief in den Hals. Weit offen sein 
Mund, kein Ton drang mehr heraus. Unbarmherzig zog 
es ihn rückwärts ins Unterholz. Er versuchte, Zweige zu 
greifen, vergeblich. Immer schneller zerrte es an ihm. Ver-
zweifelt schlug er wild um sich, krallte in den Boden.

Die Luft blieb ihm weg. Seine Bewegungen er-
schlafften.

Noch eine Minute bebte der Schwarze und zog mit 
aller Kraft seiner muskulösen Arme an den kurzen 
Hölzchen, die er an den Enden des dünnen Stahlseils 
verknotet hatte. Bis er sich völlig sicher war.

Dann schleifte er sein Opfer weiter und ließ es im 
Dickicht fallen. Genau an der Stelle, die er sich seit 
Tagen dafür ausgesucht hatte. Kaum konnte er das Ge-
sicht erkennen. Nur die Augen, die weit hervorgequol-
len waren. Er drehte Carsten Blees auf den Bauch.

Am ganzen Körper zitternd öffnete er die Schlin-
ge. Auf seinem Pfad hastete er zurück zur Allee. Nir-
gends ein Licht! Er lehnte sich nochmals an den Baum 
und versuchte, ruhiger zu werden. Langsam konnte 
er wieder tiefer atmen.

Die Akkulampe am Fahrrad brannte noch. Nur das 
Schutzglas war zerbröselt. Der Schwarze schwang sich 
auf den Sattel. Allmählich wich sein Schaudern einem 
ungekannten Gefühl.
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Es dauerte 48 Stunden, bis er vermisst wurde, und 
weitere drei heiße Sommertage, bis ein Cockerspaniel 
dem Geruch folgte.

Die Joggerin sah ihren dunkelblond gelockten 
Hund im Unterholz verschwinden, dachte an eine 
frische Wildspur und lief unbesorgt weiter. Nach 200 
Metern blieb sie stehen, schaute zurück, machte un-
schlüssig einige Stretchingübungen, ärgerte sich und 
drehte um.

Sie rief, sie pfiff, ohne Erfolg.
Sie erkannte die Stelle wieder, an der ihr Begleiter 

abgebogen war. Ein schmaler Pfad, sie hielt ihn für 
einen Wildwechsel.

In einem besonders dichten Nest von Trauben-
kirschbüschen fand sie ihren Hund. Allerdings bud-
delte er nicht in einem Kaninchenloch und wälzte sich 
auch nicht in den Resten einer halbverwesenen Kat-
ze.

Sie sah Turnschuhe, Jeans, dann alles.
Der Mann, an den sich der Spaniel nicht näher als 

einen halben Meter herantraute, lag auf dem Bauch. 
Vorsichtig folgte die Joggerin dem Beispiel ihres Hun-
des und schlug einen Halbkreis, bis sie das Gesicht 
sehen konnte. Der Kopf war zur Seite gedreht, das 
dick aus seiner Höhle getretene Auge starrte matt ins 
Leere. Ein schmaler schwarzer Käfer krabbelte aus 
dem Gehörgang. Entsetzt wich sie zurück.

»Er ist erst im Frühjahr bei uns eingezogen, gut kann-
ten wir ihn noch gar nicht«, bekam Oskar Lindt als 
Auskunft. »Elektrotechnik war sein Fach, seit dem 
Sommersemester. Kam aus einem Ort irgendwo im 
Saarland.«
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Die beiden Mitbewohner der WG in Blankenloch 
öffneten den Kripobeamten das Zimmer von Cars-
ten Blees.

»Moment noch«, stoppte Lindt die Spurensiche-
rung. »Ich will mich erst mal umschauen, bevor ihr 
hier alles auf den Kopf stellt.« Wortlos reichte ihm 
einer der Techniker ein Paar Latexhandschuhe.

Zehn Minuten später zuckte der Kommissar resi-
gniert die Schultern und überließ der SpuSi das Feld. 
Im Gehen zeigte er noch auf den Laptop, der auf dem 
Schreibtisch lag.

»Klar doch, nehmen wir gründlich unter die Lupe.«

Trotz des starken Verwesungsgeruchs, der von dem auf-
geblähten Körper ausging, hatte sich der Chef der Karls-
ruher Mordkommission auch am Tatort ziemlich lange 
Zeit gelassen. Eine Schleifspur führte von der Stutenseer 
Allee bis zum Fundort der Leiche. Einige durchsichtige 
Brösel, Bruchstücke einer Fahrradlampe, wie sich später 
im Labor herausstellte, waren alles, was auf dem viel 
genutzten Waldweg gesichert werden konnte.

Ludwig Willms, Leiter der KTU, machte den Er-
mittlern wenig Hoffnung: »Wisst ihr, wie viele Rad-
fahrer hier Tag und Nacht im Hardtwald unterwegs 
sind? Hunderte, ach was, Tausende! Da liegen doch 
alle zehn Meter irgendwelche Fahrradteile.«

Die Marke der LED-Leuchte war inzwischen be-
kannt, aber nur deshalb, weil Willms sich das gleiche, 
recht teure Modell vor Kurzem für sein eigenes Tri-
athlonrad gekauft hatte.

Außer diesen Bruchstücken fand sich in der Umge-
bung des Toten rein gar nichts, was die Untersuchung 
hätte beschleunigen können.
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Der Notarzt wies wortlos auf die dunkelrote, 
ringförmige Spur am Hals hin, hielt sich dabei aber 
die Hand vor den Mund und suchte schnell das Wei-
te.

In der Heidelberger Rechtsmedizin wagten Oskar 
Lindt und sein langjähriger Partner Paul Wellmann 
am darauffolgenden Tag nochmals einen Blick auf den 
strangulierten Studenten. Nach der Obduktion und 
Entnahme der inneren Organe hatten sich die üblen 
Gerüche fast völlig verflüchtigt. Die rothaarige Ge-
richtsmedizinerin, Lindt schätzte sie auf Ende 30, er-
klärte die Todesursache in aller Ausführlichkeit.

»Der konnte sicherlich keinen Laut mehr von sich 
geben. Ein geschmeidiger Draht, ein kräftiger Ruck, 
blitzartig war Feierabend!« Sie holte ein Blatt von 
ihrem Schreibtisch: »Wir haben Zinkpartikel gefun-
den.«

»Sie meinen, jemand hat ihm eine Schlinge …?«, 
wollte Wellmann wissen.

»Ja, fast wie im Wildwestroman, nur war das kein 
Hase, der darin zappelte, sondern dieser blonde, gut 
aussehende und gut gebaute junge Mann, gerade mal 
20 geworden.«

Lindt nickte. Die Geldbörse mit den Ausweispapie-
ren hatte aus der Gesäßtasche der Jeans geragt.

»Unter den Fingernägeln?«
»Nur Waldboden, Sandkörner, Blätter- und Gras-

reste, aber keinerlei Faserspuren und auch nichts, von 
dem wir eine DNA hätten abnehmen können.«

»Wie lange dauerte wohl sein Todeskampf?«
Die Rothaarige zeigte auf den mittlerweile schwar-

zen, teilweise blutverkrusteten Ring am Hals des To-
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ten: »Der Kehlkopf wurde völlig eingedrückt. Eine, 
allerhöchstens zwei Minuten.«

Die Kommissare versuchten, sich das Geschehen 
bildlich vorzustellen. »So lange vielleicht, wie er rück-
wärts geschleppt wurde.« Sie blickten wieder zum 
Edelstahltisch, auf dem Carsten Blees lag. Seine Au-
gen waren immer noch unnatürlich weit nach außen 
gewölbt. Wellmann wandte sich ab und auch Lindt 
konnte den grausigen Anblick nicht mehr länger er-
tragen.

Sie schauten sich an.
»Oskar, dieser Draht mit den zwei Holzstückchen 

an den Enden …«
Lindt nickte. »Eine Garotte! War mal sehr beliebt 

in Südfrankreich.«
»Schauen Sie sich denn in Ihrer Freizeit auch noch 

alte Gangsterfilme an?« Die Ärztin schüttelte irritiert 
den Kopf. »Haben Sie nicht genug an dem da?«
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2

Der Todeszeitpunkt musste ungefähr gegen Mitter-
nacht gewesen sein. Jan Sternbergs Recherchen be-
stätigten die Ergebnisse der Gerichtsmedizin, als seine 
beiden älteren Kollegen wieder von Heidelberg ins 
Karlsruher Polizeipräsidium zurückkehrten.

Carsten Blees war beim Uni-Sommerfest gewesen 
und dort von zwei Kommilitoninnen noch um halb 
12 gesehen worden.

»Er wurde denen aber zu aufdringlich, da haben 
sie sich lieber schnell verdrückt. Die lauen Sommer-
nächte … scheint auf ein Abenteuer aus gewesen zu 
sein«, grinste Sternberg.

»Ein paar Bierchen hatte er auch intus«, tippte Paul 
Wellmann auf den Laborbericht mit den Blutwerten.

Lindt erinnerte sich: »Von einer festen Freundin 
haben die beiden aus seiner WG nichts gewusst. Ein 
paar Mal war er anscheinend über Nacht weg, aber 
als sie ihn damit aufziehen wollten, hatte er nur viel-
sagend gegrinst.«

»Auch an der Uni konnte uns niemand was sagen.« 
Sternberg und zwei weitere Kollegen hatten sich dort 
einige Stunden lang intensiv umgehört. »Beim Som-
merfest gab es nichts Außergewöhnliches.«

»Wenn ihm einer gefolgt wäre, auf der Heimfahrt, 
mit dem Rad?«, mutmaßte Paul Wellmann.

»Genau daran habe ich gedacht und gezielt rum-
gefragt«, berichtete Sternberg. »Eifersucht, Freundin 
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ausgespannt, aber keiner wusste was. Streit oder an-
dere Auffälligkeiten – nichts!«

»Plakate?«, schaute ihn Lindt an.
»Schon im Druck, Chef. 30 für die Uni, noch mal 

60 in der Stadt und in Blankenloch.«
»Gut, was noch?« Der Chef der Karlsruher Mord-

kommission begann, eine seiner vielen Pfeifen zu stop-
fen.

»Zeitungen, Radio, Fernsehen. Ich schreib mal ei-
nen Entwurf für die Pressestelle«, machte sich Paul 
Wellmann an die Arbeit.

Lindt riss ein Streichholz an und hielt es an den 
Tabak.

»Bestimmt eine Beziehungstat, auch, wenn ihr noch 
nichts rausgefunden habt«, sinnierte er unter den ers-
ten aufsteigenden Rauchwolken.

»Und zwar gut vorbereitet, Oskar. Oder hast du 
immer eine Garotte in der Tasche?«

»Stimmt, Paul. Keine Tat im Affekt.«
Sternberg war entsetzt. »Echt, so eine Drahtschlin-

ge? Dann war es ja ein Killer, ein Profi.«
»In Heidelberg haben sie Zinkspuren gefunden. 

Verzinkter Draht.« Lindt zögerte: »So ganz verste-
he ich das allerdings nicht. Diese Schicht ist doch als 
Rostschutz gedacht …«

»Und macht den Draht störrisch«, führte Sternberg 
den Gedanken fort. »Eine Schlinge muss aber flexibel 
sein, weich, biegsam.«

Sein Vorgesetzter erhob sich und ging zur Tür: »In 
Neureut kenne ich ein Eisenwarengeschäft.«

Er drehte sich noch einmal um: »Ach, ich nehm 
das Rad. Wenn was ist, könnt ihr mich ja abho-
len.«
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Der Leiter der Mordkommission verschwand, ehe 
einer antworten konnte, und ließ zwei sprachlose Kol-
legen zurück.

»Das glaub ich jetzt nicht, Paul, und du?«
»Der Oskar«, schüttelte Wellmann den Kopf, »... 

wird auf seine alten Tage noch sportlich.«
»Nach Neureut, bis rein in den Ort, das sind doch 

mindestens …«
»Ne Stunde braucht er sicher, aber schau doch raus, 

Jan, bei dem tollen Wetter.«
»Alles klar, Chef seilt sich ab, Vergnügen im Dienst, 

na von mir aus.«
»Manchmal fällt ihm ja was Geniales ein, wenn er 

so alleine unterwegs ist.«

Das Einzige, was Lindt am Rad fahren störte, war, 
dass er nebenbei nicht noch Pfeife rauchen konnte. Er 
hatte es natürlich schon probiert, aber der Fahrtwind 
blies ihm immer mächtig in den Pfeifenkopf, nahm die 
ganze Asche mit und fachte das Feuer unangenehm an. 
Vielleicht sollte ich mir mal eine mit Deckel kaufen, 
ging es ihm durch den Kopf.

Außerdem, lächelte er vor sich hin, als er den Schloss-
garten durchquert hatte und sich hinter der Mauer für 
die Linkenheimer Allee entschied, funkensprühend jetzt 
im Sommer durch den trockenen Hardtwald zu radeln, 
das dürfte den Förstern hier nicht gerade gefallen.

Oben auf der Fußgängerbrücke stieg er ab, lehn-
te an das Geländer und betrachtete eine Weile nach-
denklich den Verkehr unter sich auf dem vierspurigen 
Adenauerring.

Hätte dieser Student ein Auto genommen, wäre er 
jetzt vielleicht noch am Leben – oder er wäre besoffen 
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gegen einen Baum gerauscht, wer weiß, hing er seinen 
Gedanken nach. An den Straßen rings um Karlsruhe 
standen genügend Kreuze. Möglicherweise hat er sei-
nen Mörder ja auch beim Unifest kennen gelernt …

Lindt schaute gedankenversunken hoch zum blau-
en, wolkenlosen Himmel.

Mörder? Mörderin? Konnte eine Frau die Kraft 
aufbringen, die es brauchte, um eine Schlinge lange 
und fest genug zuzuziehen? Sicher hatte sich Carsten 
Blees auch gewehrt. Nein, das konnte nur ein Mann 
getan haben.

Andererseits … Unter seinen Kolleginnen konn-
te sich der Kommissar auf Anhieb einige vorstellen, 
denen er für eine solche Tat genügend Kraft zutrauen 
würde. Dienstsport und dann noch ins Fitnesscen-
ter ...

Lindt rieb sich die Augen. Egal, ob Mann oder Frau, 
wieso überhaupt? Wieso brachte jemand ausgerechnet 
diesen Studenten um?

Erst ein paar Monate hier – er konnte bestimmt 
noch keinen großen Bekanntenkreis haben.

Vielleicht eine Sache von früher. Sternberg hatte den 
Auftrag, sich um den Lebenslauf zu kümmern. 

Wahrscheinlich müssen wir noch ins Saarland … 
Die Eltern waren nur kurz in Heidelberg gewesen, 
um ihren Sohn zu identifizieren. Lindt hatte sie knapp 
verpasst.

Freunde, Nachbarn? In Kaiserslautern, wo Blees 
die ersten beiden Semester verbracht hatte, war die 
dortige Kripo bereits an der Arbeit.

Der Kommissar seufzte. Anscheinend so laut und 
tief, dass er hinter sich eine Stimme hörte: »Ist Ihnen 
nicht gut, kommen Sie lieber runter von der Brück.«
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Ein Rentnerpaar beim Spaziergang schien sich Sor-
gen zu machen. »Schauen Sie, so schönes Wetter. Es 
gibt doch für alles einen Ausweg.«

Lindt zuckte zusammen. Machte er wirklich einen 
derart depressiven Eindruck? Er lächelte: »Also gut, 
dann halt heut noch nicht!«, schwang sich aufs Rad 
und ließ die beiden verdutzt stehen.

Die Brückenabfahrt gab ihm Schwung und er freute 
sich, dass der Fahrtwind die Schweißperlen auf seiner 
Stirn trocknete. Gerade im Sommer nahm er für kur-
ze Strecken gerne sein altes Damenrad. In der Stadt 
hatte er dadurch keine Parkplatzprobleme, über die 
Staus konnte er nur lachen und besonders anstren-
gend war Rad fahren im topfebenen Karlsruhe nun 
wirklich nicht. Zumindest nicht bei der gemächlichen 
Geschwindigkeit, mit der er sich üblicherweise fort-
bewegte.

Jetzt hatte er allerdings eine schlechte Tageszeit ge-
wählt. Gegen Mittag schien die Sonne von Süden her 
voll in die Allee. Er fühlte, wie sein Hemd am Rücken 
schon wieder feucht wurde. Nur ab und zu eine schat-
tige Strecke, wenn die Kronen großer Roteichen ihre 
dicht belaubten Äste weit hereinstreckten.

Als er in die Rintheimer Querallee einbog, verbes-
serte sich die Situation wieder. Ein paar dicke Holz-
rollen neben dem Weg – ideal für eine kurze Rast. Er 
stieg ab und suchte sich einen bequemen Sitzplatz.

Nachdenklich beobachtete der Kriminalist die vor-
beifahrenden Radler.

Wie ermordet man am besten nachts im Wald einen 
Radfahrer, ohne dabei aufzufallen?

Er wurde sich immer sicherer. Eigentlich war es 
ihm schon die ganze Zeit klar gewesen. Radfahrender 
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Mörder verfolgt radfahrendes Opfer. Unauffälliger 
ginge es kaum.

»Hallo, Herr Lindt!« Ein junger Mann legte eine 
meterlange Bremsspur hin und brachte mit gekonntem 
Schwung sein Mountainbike direkt vor dem Knie des 
Kommissars zum Stehen.

Er schob seine Sonnenbrille nach oben ins Haar. 
»Da lässt es sich aushalten!«

Lindt erkannte ihn gleich. Seit knapp zwei Jahren 
wohnten sie in der Waldstadt unter demselben Dach. 
Carla und Oskar Lindt im ersten Stock, er ganz oben 
in einer engen Zwei-Zimmer-Wohnung.

»Sie kommen sicher gerade von Ihrer Schule«, 
mutmaßte der Kommissar. Gelegentlich wechselten 
sie ein paar Worte im Treppenhaus und so wusste 
Lindt, dass er in der Neureuter Realschule Biologie 
und Sport unterrichtete. Der Lehrer nickte mit ge-
quältem Gesichtsausdruck: »Heut Nachmittag ha-
ben mir es die Neuner nicht gerade leicht gemacht. 
Eigentlich ganz interessant, dachte ich mir, so eine 
Projektarbeit über das Innenleben eines Ameisen-
haufens, aber …« Er legte die Stirn in Falten und 
schüttelte den Kopf. »Vielleicht war es einfach zu 
warm.«

»Und in einem schwierigen Alter sind die halt 
auch«, lächelte Lindt versonnen. »Wenn ich da an 
meine Töchter zurückdenke … oh je …«

»Ja, ja, mit einer Party am Baggersee kann der 
Biounterricht halt nicht konkurrieren.«

Lindt sah ihm nach, wie er kräftig in die Pedale trat 
und seinen Frust an den staubigen Wegen des Hardt-
waldes ausließ.
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Auch der Kommissar schwang sich wieder in den Sat-
tel und erreichte bald sein Ziel.

»Nein, ich möchte keinen Draht kaufen, nur an-
schauen.« Die ältere Verkäuferin in der stahlblauen 
Kittelschürze sagte erst mal nichts.

»Verzinkt müsste er sein, verzinkt und doch ganz 
biegsam.«

Sie schaute ihn schief an: »Ja wie, jetzt wollen Sie 
doch was kaufen?«

»Nein, nein, aber anfassen vielleicht. Spüren, wie 
er sich anfühlt.«

»Also bitte!« Die Frau hinter der Theke fühlte sich 
offensichtlich verschaukelt. Unterhalb ihrer grauen 
Kurzhaarfrisur registrierte Lindt eine zunehmende 
Rotfärbung.

»Ich muss wissen, mit welchem Draht man am bes-
ten ...« Er beschrieb mit seinem Zeigefinger einen ein-
deutigen Kreis um den Hals.

Jetzt war es mit ihrer Fassung endgültig vorbei. 
»Was«, kreischte sie im höchsten Kirchenchor-Sop-
ran, »was wollen Sie? Einen Draht, zum sich uffhän-
ge? Ha, da nimmt man doch einen Strick!« Sie stutzte: 
»Aber wenn ich mirs recht überleg, der Dings, na, so 
ein alter Bauer aus Eggenstein, der hat vor zwei Jahr 
einfach ein Stück Weidedraht von seinen Rindviechern 
genommen, das hat auch funktioniert.« Erschreckt 
schlug sie sich die Hände vor den Mund, denn vier 
Kundinnen schauten völlig perplex aus der Haushalts-
warenabteilung herüber.

Schleunigst fingerte Oskar Lindt seinen Dienstaus-
weis aus der Gesäßtasche. »Kripo Karlsruhe, Mord-
kommission.«

Schlagartig entfärbte sich die Verkäuferin wieder. 
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Sie wurde blass, dass ein Kreislaufkollaps unmittelbar 
bevorzustehen schien.

»Vielleicht haben sie es gehört oder gelesen«, beug-
te sich Lindt über die Ladentheke und flüsterte fast 
schon, »der Student, der nachts ermordet worden ist, 
drüben bei der Waldstadt.«

Ihre Augen wurden größer und größer: »Mit einem 
Draht von … von uns?«

»Nein, keinesfalls«, versuchte der Kommissar sie 
zu beschwichtigen. »Wir wissen nur, dass es ein Draht 
war – und verzinkt. Deshalb wollte ich mal schauen, 
was es da so gibt.«

Wortlos zeigte die Frau nach hinten: »Da im Lager, 
zweite Regalreihe. Aber ich, ich komm nicht mit!« 
Laut aufstöhnend ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. 
»Das ist mir doch zuviel.«

Oskar Lindt verschwand schleunigst zwischen den 
Regalen mit Schrauben, Nägeln, Türbeschlägen und 
Dübeln. Bald hatte er gefunden, was er suchte.

Große Rollen mit Drähten in den unterschiedlichs-
ten Dicken und den verschiedensten Metallen waren 
am Boden aufgestapelt, dünnere Ware lag auf kleinere 
Haspeln gewickelt im Regal und in mehreren Kunst-
stoffboxen lagerte schließlich der ganz feine Binde-
draht, wie ihn die Floristen benutzten.

Er überlegte. Vielleicht könnte die Gerichtsmedi-
zin das verwendete Material noch etwas genauer be-
stimmen, wenn sie verschiedene Drähte zur Auswahl 
hätte.

Er ging zurück zur Ladentheke. »Ob ich vielleicht 
ein paar Probestücke …?«

Die Verkäuferin saß immer noch schwer atmend auf 
ihrem Stuhl. Wortlos griff sie in eine Schublade, reichte 
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dem Kommissar eine Zange, »ein Bolzenschneider fürs 
Dickere hängt dort hinten«, und drückte ihm zusätz-
lich eine große stabile Plastiktüte in die Hand.

Dass einer der beiden Schutzpolizisten im Hof des 
Präsidiums bei Lindts Anblick halblaut raunte: »Wenn 
ich mal Hauptkommissar bei der Kripo bin, geh ich 
auch im Dienst einkaufen«, hörte er zwar, aber es stör-
te ihn nicht weiter. Er lehnte sein altes Damenrad an 
die Sandsteinmauer, nahm die Tüte mit dem Eisenwa-
ren-Aufdruck vom Lenker und machte sich befriedigt 
auf den Weg zur Kriminaltechnik, um seinen Einkauf 
loszuwerden.

»Die Frau hat recht gehabt«, grinste Lindt zwei Tage 
später vielsagend, als das Ergebnis kam. Mit großer 
Wahrscheinlichkeit käme ein dünnes Stahlseil als 
Mordwaffe in Frage, zusammengedreht aus vielen Ein-
zeldrähten und hauptsächlich in der Landwirtschaft 
für Elektrozäune verwendet. »Ein bewährtes Mate-
rial; der alte Bauer in Eggenstein hat schon gewusst, 
was er nimmt.«

Der Schwarze war auch begeistert vom Weidedraht. 
Dünn, unauffällig in der Tasche zu tragen, dennoch 
stabil, sehr flexibel und an einer unbenutzten Koppel 
problemlos in beliebiger Länge abzuzwicken – wie 
geschaffen für seine Bedürfnisse.

Weniger begeistert war zwar die Führung der Karlsruher 
Kriminalpolizei von den ausbleibenden Ermittlungser-
gebnissen, aber Presse und Öffentlichkeit befassten sich 
mittlerweile schon wieder mit neueren Sensationen.


